Pavillon, konnte fic unbemerkt jedem Lachen, 
jedem Wort der Männerſtimme 0 
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Sommerfüden. 


Novelle von E. Merk. 


Cortſetzung.) (Nachdr. verboten.) 


Am nächſten Tage ſollte das Verlobungs— 
feſt ſtattfinden. Gina ſaß mit einer Handarbeit 
für Edith, an der noch die letzten Stiche zu 
nähen waren, in ihrem ſtillen Garten an einem 
verſteckten Plätzchen, an das ſie ſich ganz heim⸗ 
lich, mit einer gewiſſen Beſchämung, geſchlichen 
hatte. Denn hier, in dem Winkel neben dem 


lauſchen, die ſie nun einmal mit 
einer ſo merkwürdigen Gewalt 
durchrieſelte. Das dichte Geſträuch 
der Hecke, welche die beiden An— 
weſen trennte, verbarg ſie. Sie 
geſtand ſich ſelber, daß es ſchwach 
ſei, ſolchen Regungen nachzugeben; 
aber ſie hatte ein unbezwingliches 
Verlangen, Hans einmal nahe zu 
ſein, ohne ihre Stimmung, ihre 
Bewegung beherrſchen zu müſſen. 
Im Nachbargarten war zur Unter⸗ 
haltung der Gäſte eine Scheibe auf— 
geſtellt worden, und es ſchien vielen 
Spaß zu machen, wie ſich die jungen 
Damen mit einem kleinen Flaubert⸗ 
gewehr im Schießen verſuchten. Die 
hellen Mädchenſtimmen ſchrien und 
kicherten und jubelten in luſtigem 
Durcheinander, belachten gegen— 
ſeitig ihr Ungeſchick und bewun⸗ 
derten allgemein die Treffſicherheit 
ihres Lehrmeiſters Hans, der mit 
drolliger Strenge ſeine Lektion er— 
theilte. 

„Fräulein Gertrud, wenn Sie 
Miß Edith anblicken, ſtatt zu zielen, 
werden Sie natürlich ein halbes 
Kilometer über die Scheibe hinaus— 
ſchießen.“ 

Die Prophezeiung ſchien ein— 
getroffen zu ſein. Man klatſchte vor 
Vergnügen. 

„Aber meine Damen, Sie 
müſſen, ehe Sie losdrücken, durch 
das Viſir ſehen! So!“ 

Hans Drey hatte jetzt ſelbſt 
geſchoſſen, denn die jungen Damen jubelten. 

„Wieder in's Schwarze! Wieder in's 
Schwarze! Ja, wer das könnte! Sie ſind 
wirklich ein ausgezeichneter Schütze.“ 


„Aber ich bitte Sie, auf die Scheibe, die ſo kunden lang kaum möglich, ſich zu regen vor! 
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hübſch ſtill hält, iſt das doch kein Kunſtſtück! 
Warten Sie nur, ich werde mich gleich auch 


blamiren, wenn ich zum Beiſpiel den kleinen, 


frechen Spatz da treffen möchte.“ 

Er hob das Gewehr und ſchoß. Ein Kichern 
folgte. Der Vogel flatterte auf. Aber jäh: 
lings verſtummte das Lachen vor einem Schrei, 
einem wilden Schmerzensſchrei hinter der Hecke. 

Entſetzte Augen blickten ſich an. Hans warf 
das Gewehr zu Boden und war mit einem 
Satze drüben über dem Zaun. Die erſchrocken 
ihm nachblickenden Mädchen ſahen ihn plötzlich 


Erich v. Drygalslki, 
der Leiter der geplanten deutſchen Südpolarerpedition, (S. 359) 


zuſammenzucken, 
Boden ſtürzen. 8 
hervor wieder ein herzzerreißendes Wimmern. 

Hans war es in der That ein paar Ge: 


niederſchmetternder Beſtürzung. Gina ſaß vor 
ihm, ſchmerzverzerrt, und preßte die Hand auf 
das blutüberſtrömte Geſicht. 

Dem ſtarken Mann zitterten die Kniee, als 
er endlich auf ſie zu ſtürzte und ſie in ſeinen 
Armen auffing, ehe fie ohnmächtig zuſammen⸗ 
brach. Und wie der Bewußtloſen die Hand 
herabſank, da ſchrie er heiſer auf vor Entſetzen. 

Das Auge! Das Auge! Wo das ſchöne 
braune Auge geglänzt — eine blutende Wunde! 

Momente der Verwirrung folgten. Ein 
paar Herren waren über den Zaun geſprungen, 
um Hans beizuſtehen; die Damen, 
die den Anblick nicht ertrugen, liefen 
aufweinend in's Haus. Man rief, 
man rannte durcheinander; die dei: 
den Villen waren in Aufruhr ge 
rathen. Gina wurde in das Haus 


getragen. Dann tiefes, ernſtes 
Schweigen. Es war, als wäre 


plötzlich auf blühendes Land eine 
vernichtende Lawine herabgeſtürzt, 
ſo jählings hatte ſich die lachende, 
ſonnige Stimmung in ein ſchweres 
Bangen und Grauen verwandelt. 

Hans war ohne Hut aus dem 
Hauſe gelaufen und raste auf der 
ſonneglühenden Straße dahin, um 
den Landarzt zu holen. Er ließ 
dem Mann nicht Zeit, in einen 
anderen Rock zu ſchlüpfen; er hetzte 
den Keuchenden vor ſich her mit 
ſeinen um Eile flehenden Worten. 
Dann lief er in demſelben Tempo 
zur Poſt, um nach einem Spezia— 
liſten in die Stadt zu telegraphiren, 
und litt alle Martern des Wartens, 
bis endlich die Rückantwort eintraf, 
die deſſen Ankunft mit dem nächſten 
Zuge verſprach. 

Dem guten Landarzte, der bis: 
her ein beliebter Gegenſtand für des 
jungen Mannes witzige Zunge ge— 
weſen, ſchaute er nun wie einem 
ernſten Urtheilsverkünder in das 
breite, rothe Geſicht. Aber es war 
wenig aus ihm herauszubringen. 

„Ein trauriger Fall! Ein trau— 
riger Fall!“ ſagte er nur. „Ja, ja, 
mit Schießwaffen kann man gar 


ſchwanken, als wollte er zu nicht vorſichtig genug ſein.“ 
Und zugleich kam aus dem Grün 


Hans meinte zu verzweifeln, bis endlich 
der Augenarzt aus der Stadt ankam. Wie 
ein Wachtpoſten ſtand er unten vor dem Hauſe 
und ſchaute hinauf zu dem verdunkelten Zimmer 


und zerwirbelte feinen Bart und ſchlug ſich 
manchmal vor die Stirn und ſeufzte dann 
wieder ſchwer auf in der peinigenden Ungeduld, 
die Entſcheidung zu erfahren, die dort oben fiel. 

In ſein luſtiges Leben war zum erſten 
Male ein tiefer Ernſt hereingebrochen; zum 
erſten Male hatte ein böſes Verhängniß ſeine 
Hand geleitet, die bisher Glück gehabt hatte 
in Allem, was ſie ergriffen und gethan. 

Endlich, nach einer bangen, ſchweren Stunde, 
kam der Arzt herab, geleitet von Frau Hau— 
berg, deren verſtörtes, verweintes Geſicht Hans 
einen Moment mit bitterer Beſchämung er⸗ 
blickte. Wie viel Leid hatte er über dieſe Fa⸗ 
milie gebracht! Wie ſchuldig mußte er ſich 
fühlen! Und doch war ſeine Schuld an dem 
Vorfall eigentlich eine ſo geringe. Wie viel 
leichtſinniger, wie viel ſchlimmer hatte er hun: 
dert Male in ſeinem Leben gehandelt, ohne 
nur die geringſte Strafe dafür zu zahlen! 

Er war ganz wirr im Kopf von dem qua: 
lenden Denken und Räthſeln über die Tücke 
des Schickſals, als er auf den Arzt zutrat und 
hervorſtieß: „Wie ſteht's, Herr Doktor? Iſt 
das Auge verloren?“ 

Ein Achſelzucken, ein mitleidiger Blick wur: 
den ihm zur Antwort. 

„Ja und nein,“ ſagte dann die verſchleierte 
Stimme des berühmten Spezialiſten. „Die 
Sehkraft iſt unwiederbringlich dahin. Aber ich 
hoffe, das Auge zu retten. Es hätte noch weit 
ſchlimmer ausfallen können, lieber Herr Drey.“ 


4. 

Wochen vergingen. Die Verlobung war in 
aller Stille gefeiert worden; man hatte die 
Muſik und alles Feſtgepränge abbeſtellt. Das 
Zimmer mit den dunklen Vorhängen, die ſo 
feſt verſchloſſen blieben, wirkte wie ein ernſter 
Schatten auch auf die Nachbarvilla. Die Ge: 
heimräthin kam jeden Tag, um ſich nach Gina's 
Befinden zu erkundigen, und war unermüdlich in 
Aufmerkſamkeiten. Edith brachte jeden Morgen 
Blumen. Der Freiherr v. Welſer, der bei 
ſeiner Wiederkehr die Nachricht mit größter 
Erſchütterung vernommen hatte, ſchickte täglich 
einen prachtvollen Strauß. Von der üppigen 
Hochſommerſchönheit genoß die arme Kranke 
in ihrem dunklen Zimmer nur den ſüßen Nofen: 
duft. Sie hatte freilich Stunden, in welchen 
dieſer wunderbare Hauch, der durch ihr Ge— 
mach wehte, ihr eine unerträgliche Wehmuth 
erweckte. 

In den erſten Tagen hatte ſie zu viel 
Schmerzen gelitten, um für ſeeliſches Leid klare 
Empfindung zu haben. Dann, als die Wunde 
heilte, konnte ſie ſich erſt wieder auf ihre Um⸗ 
gebung beſinnen und ſich bemühen, den Eltern 
die traurige Pflege zu erleichtern. Sie wußte 
ja, wie entſetzlich für die Beiden die einſamen 
Mahlzeiten ſein mußten; ſie hörte es aus der 
Stimme ihres Vaters, wie ſchwer er litt. Zu— 
weilen wollte es ihr freilich ſcheinen, als wäre 
in dem Verhältniß der beiden ihr ſo nahe 
ſtehenden Menſchen durch das gemeinſame Un— 
glück, das ſie getroffen, eine Wandlung ein— 
getreten, als vermieden ſie nicht mehr wie bis⸗ 
her jedes überflüſſige Wort, es klänge der Ton, 
mit dem die Mutter ſprach, nicht mehr ganz 
ſo herb und gleichgiltig wie ſonſt. Dann trug 
ſie, auf Momente wenigſtens, das Dunkel um 
ſich her mit größerer Gelaſſenheit in der freu— 
digen Hoffnung, daß ſich die heilige Miſſion 
der Verſöhnung, die ſie ſich gelobt, ſchon jetzt 
erfülle — anders freilich, als ſie geglaubt. 
Auf Stunden konnte ſie dann in einer großen 
Entſagungsſtimmung Frieden finden und ſich 
ſagen, daß ſie für das Glück der Eltern gerne 
ihr Auge opfern wolle. 

Aber ſie war nicht immer ſo ergeben in 
ihr Geſchick. In der Finſterniß um ſie her, 
in der endloſen Einſamkeit und Ruhe, in die 
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das Rauſchen der Bäume, das Plätſchern der Herzen nahm, gab ihr die Kraft, ihre Thränen 
Wellen hereindrang, empfand ſie zuweilen einen zurückzudrängen. 


Durſt nach Liebe, nach Glück, der fie ganz zer: 
marterte. Und dabei das grauſame Bemuft: 
ſein: Vorbei! Vorbei für immer! Sie war 
eine Gezeichnete, eine halb Blinde, ein freud— 
loſer Anblick ihr Leben lang! Sie würde nie 
von ihm geliebt werden, nie! 

Dann packte ſie wohl eine wilde Empörung 
gegen ihn, der ihr das gethan, der ihr die 
Ruhe geraubt und nun auch noch ein Brand— 
mal in das Geſicht gedrückt. Sie wußte ja, 
daß er im Grunde ſchuldlos war; aber es gab 
doch Momente, in welchen ſie ihn haſſen konnte, 
in welchen ſie in ihre Kiſſen hineinſtöhnte: 
„Hätte er mich doch todt geſchoſſen! In's 
Herz — nicht in's Auge!“ — — 

Einſtweilen verbrachte auch Hans recht ernſte 
Wochen. Er, der ſonſt die Einſamkeit auf der 
Villa nicht liebte, war nun froh, als fimmt: 
liche Gäſte das Haus verlaſſen hatten, und bat 
ſeine Mutter dringend, ihm alle weiteren Be— 
ſuche zu erſparen. Er ſegelte ſtundenlang auf 
dem See umher, oder ſaß im Garten und 
rauchte eine Cigarre nach der anderen, ſtumm, 
ernſt, Gedanken hin und her wälzend. Er war 
ſo gründlich verwandelt, daß die Geheimräthin 
zuweilen ein tröſtendes Wort verſuchte. 

Er dürfe ſich einen Zufall nicht ſo ſchlimm 
anrechnen. Worin denn eigentlich ſein Unrecht 
beſtehe? 

„Hätte ich nicht geſchoſſen, ſo hätte die arme 
Gina ihre beiden Augen noch. Die Thatſache 
ſteht nun einmal unabänderlich feſt. Bedenke, 
Mutter: das Auge! Wie kann man einen 
ſolchen Verluſt für das ganze Leben wieder 
gut machen?“ 

Und die Geheimräthin ſeufzte tief auf. Sie 
ahnte, was nun kommen würde. In ihrem 
Mutterſtolz aber meinte ſie, für das Glück, 
ihren Liebling Hans zu beſitzen, könne ſich ein 
Mädchen wohl ein Auge koſten laſſen. 

Es begann ſchon leiſe zu herbſteln, als Gina 
zum erſten Male wieder in's Freie durfte. An 
dem wilden Wein, der die Veranda umrankte, 
hingen die erſten rothen Blätter. Die Berge 
waren klar und frei, näher und ſchärfer in 
ihren Linien als im Hochſommer. O, wie ſie 
ſie grüßte, dieſe alten, lieben, wohlbekannten 
Gipfel! Wie der ſchöne Oſtwind, der ihr nun 
die Wangen ſtrich, ihr wohlthat nach der langen 
Zimmerhaft! Wie ſie dem leiſen Anſchlagen 
des Waſſers an die Uferſteine lauſchte! In 
der erſten Stunde hatte ſie nur ein Gefühl des 
Glücks, wieder zu athmen in freier Luft, wieder 
zu ſchauen. 

Man hatte das Wohngemach in einen wahren 
Blumengarten verwandelt; von allen Seiten 
waren Briefe, Geſchenke gekommen, und doch 
bangte ihr in peinlicher Scheu vor der Be— 
gegnung mit Menſchen, vor den mitleidigen 
Blicken, die nun Alle auf ihr Geſicht werfen 
würden. 

Lange, lange hatte ſie vor dem Spiegel ge— 
ſeſſen, als die Binde entfernt worden war. 
Im erſten Moment, vor dem ſie ſich ſo un— 
ſäglich gefürchtet, hatte ſie wohl erleichtert auf— 
geathmet. Sie war nicht ſo entſtellt, als ſie 
geglaubt hatte. In dem kranken Auge ſaß ein 
kleiner weißer Fleck; wie ein Schleier zog ſich's 
über die Pupille. Aber in einiger Entfernung 
war die Veränderung kaum bemerkbar. Ihre 
langen Wimpern waren geblieben und ver— 
hüllten ein wenig die traurige Narbe. Aber 
dann, nach der kurzen befreienden Empfindung, 
dachte ſie wieder an ihn, der ein ſo warmer 
Freund der Schönheit war, und der ihr ihr 
bischen Schönheit zerſtört hatte und nun gewiß 
hoffnungslos für ſie verloren war. Nur die 
Rückſicht auf den Vater, der ihr ſo gealtert, 
ſo ſchmerzbedrückt erſchien, ſeit ſie ihn nicht 
mehr geſehen, der ſich ihr Unglück ſo tief zu 


Seit ſie der Pflege nicht mehr bedurfte, 
gingen die Eltern wieder fremd und einſilbig 
aneinander vorüber. Auch das machte ſie 
traurig. — 

Edith kam zuerſt, um die Freundin zu um⸗ 

armen. Sie fand Gina ſo intereſſant in ihrer 
Bläſſe, verſicherte ihr mit ihrer lebhaften Offen⸗ 
heit, fie ſei hübſcher, noch viel hübſcher ge: 
worden, und half ihr auch über das Wieder⸗ 
ſehen mit der Geheimräthin hinweg, die bei 
allem Bemühen, liebenswürdig zu ſein, eine 
innerliche Verſtimmung nicht zu verbergen ver— 
mochte. 
Aber Gina fühlte nur die beklemmende Un⸗ 
ruhe vor dem erſten Beſuch, den Hans ihr 
machen würde, vor dieſer erſten Begegnung, 
die doch unvermeidlich war. 

Doch fo ſehr fie ſich vor der Stunde ge: 
fürchtet, ſie war ruhiger und gefaßter als er, 
als er dann endlich mit einem Strauß rother 
Roſen in der Hand zu ihr trat. Sie hatte 
ihn nie ſo verlegen, ſo ernſt geſehen. 

„Das waren Wochen! furchtbare Wochen!“ 
ſagte er. „Gott ſei Dank, daß Sie endlich 
aus der Gefangenſchaft des dunklen Zimmers 
entlaſſen ſind, das ich Tag und Nacht vor mir 
ſah wie einen ewigen Vorwurf!“ 

Zögernd, ängſtlich ſchaute er ihr dann in 
das Geſicht, in das Auge, das fie zuerſt un- 
willkürlich geſenkt hatte. Sie fühlte, ihm that 
der Anblick weh. 

„Sie ſehen aber doch, Gina, ſehen wie 
zuvor?“ frug er mit einem Seufzer. 

„Ja, gewiß,“ verſicherte ſie. Aber ſein Er⸗ 
ſchrecken, ſein Mitleid wühlten doch erſt recht 
den Jammer in ihr auf. 

„Werden Sie mir je verzeihen können, was 


ich Ihnen gethan?“ rief er, ihr traurig die 


Hand entgegenſtreckend wie ein Vittender. 

Ach, ihr Groll gegen ihn war vor dieſem 
Ton, war ſchon vor ſeiner Nähe verſchwunden, 
wie fortgehaucht. 

Sie nickte. 

„Es war ein böſes Verhängniß, Herr Drey. 
Ich habe kein Recht, Ihnen eine Schuld bei— 
zumeſſen.“ 

Aber er blieb düſter, befangen und mort: 
karg und empfahl ſich dann mit einer fo wunder: 
lichen Haſt, mit einer in ſo feierlichem Ton 
vorgetragenen Bitte, morgen wieder kommen zu 
dürfen, daß ſie ihm ganz befremdet nachblickte. 

Er war ſo ganz und gar nicht mehr der 
rt, ſelbſtbewußte, frohe Menſch von ehe: 

em. 

Am anderen Morgen, als er wieder bei 
ihr ſaß, war's genau daſſelbe. Es wollte kein 
rechtes Geſpräch in Fluß kommen. Er ſtarrte 
ſie nur immer traurig an, wie kämpfend um 
Worte, wie bedrückt von einem Gedanken, der 
ihn zerſtreut machte, und den er doch nicht aus: 
ſprach. 

Als er das nächſte Mal in den Garten 
trat, ſaß fie auf ihrer Lieblingsbank am See: 
ufer. Er nahm neben ihr Platz mit derſelben 
melancholiſchen Miene, wie all' die Tage, und 
erkundigte ſich in dem ſcheuen, zerknirſchten Ton, 
den er ſich ihr gegenüber angewöhnt hatte, aus 
dem ſo viel Selbſtvorwürfe herausklangen, nach 
ihrem Befinden. 

Sie fühlte ſich in der Stunde, inmitten der 
leuchtenden Schönheit um ſich her, ſtark genug, 
um mit einem heiteren Lächeln zu ſagen: 

„Lieber Herr Drey, bitte, laſſen Sie es nun 
genug ſein an Mitleid und Reue. Wenn ich 
Sie entſühnen kann, ich thue es wahrlich von 
ganzem Herzen. Seien Sie doch wieder luſtig! 
Ihre Mutter behauptet, Sie hätten allen Humor 
verloren. Ich bitte Sie! Um eines traurigen 
Zufalls willen darf man doch nicht zum Melan: 
choliker werden!“ 


Sie hatte ihm die Hand gereicht, die er nahm 
und herzlich drückte. | 

„Sie find ein herrliches Mädchen, Gini 
erwiederte er mit warmer Empfindung. „Ich 
habe Ihnen das ſchon einmal geſagt und muß 
es wiederholen. Aber ſehen Sie, gerade weil 
Sie ein ſo blühendes, kraftvolles Weſen waren, 
gerade weil Sie mir immer als eine Verkörpe⸗ 


rung von Geſundheit und Friſche erſchienen 


ſind, komme ich nicht darüber hinweg. Ich ver⸗ 
gebe mir's nicht, daß Sie um meines Leicht— 
inns willen Schmerzen erdulden mußten, daß 
— daß ich Ihnen zerſtört habe, was ich Ihnen 
nicht wiederzugeben vermag.“ 

Er ſchaute eine Weile ſchweigend in das 
leiſe Auf: und Abfluthen der Wellen. Dann 
faßte er wieder ihre auf dem Kleide ruhende 
Hand und fuhr fort, langſam, wie ſuchend nach 
dem rechten Wort: 

„Geben Sie mir das Recht, Gina, Ihnen 


nahe zu bleiben — immer, recht, recht gut mit 
Ihnen zu ſein, ein ganzes Leben lang. Meine 
Augen ſollen Ihnen gehören; der ganze Menſch, 
meine ganze Zukunft. Ich finde meine Ruhe 
nicht wieder, wenn ich nicht Alles thun darf, 
um Sie glücklich zu machen, wenn ich Sie nicht 
täglich, ſtündlich fragen kann, ob Sie mir ver⸗ 
geben haben.“ 

Gina's Hand zitterte leiſe in der ſeinen. 
Sie hielt die Augen geſenkt. Im erſten Mo: 
ment wirkte ſeine Bitte faſt lähmend, wie ein 
jäher Schrecken auf ſie, ſo unerwartet, ſo un⸗ 
vorhergeſehen kam dieſe Löſung für ihre arme 
Seele, die nur Dunkel, nur Ernſt, nur Ent⸗ 
ſagung in der Zukunft geſehen hatte. Dann, 
als ſie erſt ſo recht begriff, daß alles Glück, das 
ſie erſehnt, ſich erfüllen ſollte, da hätte ſie 
jauchzen und weinen mögen zugleich vor über⸗ 
mäßiger Erſchütterung. Nur eines Wortes, 
nur eines cimpigen Herzenstones, nur eines 
Blickes hätte es bedurft, und das Jauchzen trat 
ihr auf die Lippen, und ſie ſagte ihm jubelnd, 
ſchluchzend, daß Alles, was für ſie an Erden⸗ 
wonne möglich ſei, in dem Gedanken liege, ſein 
Weib zu werden. 

Aber er harrte ſchweigend ihrer Antwort, 
ohne jene Bewegung in der Stimme, in der 
N der ſie nicht zu widerſtehen vermocht 

ätte. 

Und wie ſie nun den Kopf emporhob und 
ihn vor ſich ſah, ernſt, mit der ſtrengen Falte 
auf der Stirne, ohne Lächeln, ohne ein Auf⸗ 
leuchten in den Augen, da erwachte ſie jählings 
aus ihrem kurzen Freudentaumel. 

Das war nicht die Miene eines Mannes, 
der um ein Mädchen warb, das er zu ſeinem 
Glücke bedurfte. Er ſaß vor ihr wie ein Schuld- 
ner, der eine Sühne anbietet, wie ein Schwer: 
geprüfter, der eine Pflicht erfüllen will, der ſich 
zu einem unabwendbaren Opfer entſchloſſen hat. 

Nun, da ſie ſich ſeiner Kälte bewußt war, 
empörte ſich ihr Stolz gegen ſeinen Antrag. 
Was gab ihm das Recht, mit ſolcher Sicher: 
heit vorauszuſetzen, daß ihr die Zukunft an 
ſeiner Seite Glück bedeute, daß in ſeiner Hand 
ein Erſatz für ſie liege, den ſie ihm danken 
müßte, als wäre er allein der Gebende, als 
hätte er nichts zurückzuempfangen, wenn ſie 
ihm zu eigen würde? 

O, er kannte ſie doch ſehr wenig, wenn er 
glaubte, daß ſie je ein Gnadengeſchenk von ihm 
annehmen, je eine ſolche Großmuth ſich bieten 
laſſen würde! 

Hier gab es keine Erwägung, kein Beſinnen 
für ſie. Ihr ganzes Weſen ſprach ein zu klares, 
zweifelloſes „Nein“. Es galt nur einen Kampf 
mit ihrer Erregung, die ſie ihm verbergen 
mußte. Sie wollte ruhig ſcheinen, wie er ruhig 


war. 

„Nun haben Sie Alles gethan, Herr Drey, 
was ein Mann zu thun vermag,“ ſagte ſie, 
und im Anfang zitterte durch ihre Stimme ein 
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herber, ſcharfer Klang, den fie allmälig exit 
zu mildern vermochte. „Sie haben mir die 
weittragendſte Genugthuung gegeben, die ein 
Mädchen fordern könnte, wenn ſie überhaupt 
etwas zu fordern wünſchte. Aber damit iſt nun 
wirklich auch genug geſchehen. Nun dürfen 
Sie ſich befreit fühlen von jeder Verantwor⸗ 
tung. Wir ſind quitt — auch wenn ich Ihnen 
von Herzen für Ihr Anerbieten danke.“ 

„Sie weiſen mich zurück, Gina?“ frug er, 
nicht ohne eine gewiſſe Ueberraſchung und Ge: 
reiztheit. „Darf ich den Grund nicht wiſſen?“ 

„Den Grund? O, Sie ſehen ihn wohl 
ſelber ſehr klar, Herr Drey. Weil eine Ehe 
nicht zuſammengeführt werden ſoll durch einen 
traurigen Zufall. Ohne dieſen Zufall wären 
wir Freunde geweſen wie bisher. Und Freunde 
wollen wir auch bleiben, nicht wahr? Nehmen 
Sie nochmals meinen Dank für Ihre Worte 
und laſſen Sie uns wieder in das alte Geleiſe 
zurückkehren und dieſe Stunde vergeſſen.“ 

Er zog ihre Hand an die Lippen und ver⸗ 
beugte fd ; dann ging er, ohne ein weiteres 
Wort zu erwiedern. Wie fie feinen Schritt 
durch den Garten knirſchen hörte, ihm nachblickte, 
ſich ſagte, daß er ſie gekränkt verließ, daß nun 
Alles, Alles zwiſchen ihnen zu Ende war, daß 
ſie ſelbſt den zarten Faden hatte entzwei ſchneiden 
müſſen — da trat eine letzte Verſuchung an 
ſie heran, als müßte ſie aufſchreien: „Hans, 
geliebter Hans!“ 

Sie klammerte ſich an die Lehne der Bank; 
ſie ſtarrte mit feſt aufeinander gepreßten Lip⸗ 
pen in das Sonnengefunkel, bis ſie nur noch 
einen Nebel vor den Augen ſah. Dann flüchtete 
ſie in das Haus, in ihr einſames Zimmer, 
verriegelte die Thür und gab ſich dem Jammer 
hin, der tiefen Schwäche, die auf den Kraft⸗ 
aufwand dieſer letzten Augenblicke folgen mußte. 
Nun erſt fühlte ſie, was ſie ihr gekoſtet hatten. 

War's nicht, als erſinne er mit teufliſcher 
Grauſamkeit immer wieder neue, ſchlimmere 
Martern, um ſie zu quälen? Dieſe Entſchei⸗ 
dung, die er ihr zugemuthet! Dieſe Werbung! 
O, wenn ſie an ſein Geſicht dachte, an den 
ruhig erwartungsvollen, den faſt ängſtlich ge: 
ſpannten Ausdruck, mit dem er vor ihr geſeſſen 
hatte, dann mußte ſie die Hände ballen vor 
Zorn und zugleich aufſtöhnen vor Schmerz. 
Warum hatte er ſie nicht in die Arme genom: 
men und ſtatt aller Worte ihren Mund mit 
Küſſen bedeckt, ſo wie in dem einen kurzen 
Augenblick, da er ſie wirklich begehrt hatte? 

Vorüber! Vorüber! Dem Glück ihres Lebens 
hatte ſie ſelber den Todesſtoß gegeben. 

Hans hatte mit einer heftigen Bewegung 
ſein Boot vom Ufer geſtoßen und war in den 
See hinausgefahren. Er wollte keinem Menſchen 
in die Augen ſehen, am wenigſten ſeiner Mutter. 
Es war ein ganz wunderliches Gemiſch von Em⸗ 
pfindungen, mit denen er am Steuer ſaß und 
ſich von der leichten Briſe hinaustreiben ließ. 

Er ſagte ſich, daß er ſich nun freier fühlen 
dürfe als ſeit langen, langen Wochen, daß er 
einen Alp abſchütteln könne, der auf ihm ge⸗ 
laſtet hatte; und doch lag auf ſeiner Bruſt ein 
Druck, den er nicht los wurde, prickelte ihm 
ein Unbehagen, eine zornige Gekränktheit durch 
alle Nerven. Abgewieſen! Es war doch ein 
peinlicher, beſchämender Eindruck, auf den er 
nicht gefaßt geweſen war. Er kam ſich vor 
wie ein eitler Narr. Er hatte ſeit jener Fahrt 
im Sturm, ſeit jenem Kuß im Abenddunkel 
die heimliche Ueberzeugung gehabt, Gina ſei 
ihm gut. Und daß Mädchen nach der Ehe 
trachten, das war ihm nicht blos von ſeiner 
Mutter, von ſeinen Bekannten häufig genug 
verſichert worden, er hatte in dieſem Punkte 
auch ſeine eigenen Erfahrungen geſammelt. 
Aber kurzweg, ohne Zögern, knapp und klar 
hatte ſie „Nein“ geſagt. Ein merkwürdiges 
Mädchen, dieſe Gina! 
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So ſtolz hatte fie ausgeſehen, daß er über 
dem Ausdruck ihres Geſichtes das entſtellte Auge 
nicht mehr bemerkte, von dem er doch beim 
erſten Anblick ſo ſchmerzlich erſchüttert worden. 
Er war im Groll von ihr fort, und doch hatte 
fie ihm eine ganz verblüffende Hochachtung ab: 
gezwungen. 

Aber ſie hatte Recht: nun durfte er endlich 
wieder den Kopf emporheben. Es war ja nicht 
ſeine Schuld, wenn ſie ſeine Sühne verſchmähte. 
Mehr kann ein Menſch nicht geben, als ſich 
ſelber. Er hatte ſich in der That dieſen Ent: 
ſchluß hart genug abringen müſſen. Der Ge: 
danke an eine Heirath war ihm niemals nahe— 
Rat Er kannte nur flüchtige, leichte, luſtige 

iebe. Philiſterhafte Langeweile, Kinderſorgen, 
häusliche Engherzigkeit, das ſchwebte ihm Alles 
recht trübſelig vor Augen, wenn er ſich je ein 
Bild von der Ehe ausmalte. Seine verhei— 
ratheten Freunde hatten ihm ſtets den Eindruck 
gemacht, als laſte ein beſtändiger Druck auf 
ihnen. Dazu kam noch das Widerſtreben ſeiner 
Natur gegen jeden Zwang. Zum erſten Male 
in ſeinem Leben ſollte er ſich den Verhältniſſen 
unterwerfen, von dem Geſchick zu einem Schritte 
gebrängt werden, den nicht fein freier Wille 
eſchloſſen. 

Dennoch hatten Intereſſe und Mitleid für 
die arme Gina, hatten ſeine Gewiſſensbiſſe über 
jedes Bedenken geſiegt. Und nun, nachdem er 
ſich wochenlang mühſam zu dem Ernſt und der 
Biederkeit heranerzogen hatte, die einem Ber: 
lobten, die einem zukünftigen Ehemann ziemen, 
nun erſchien es ihm ganz ſeltſam, daß er ſeine 
alte, liebe Freiheit wieder beſaß; daß er alle 
die luſtigen Beziehungen wieder anknüpfen 
konnte, die er im Stich gelaſſen. Er hatte 
ſich ſeines leichtfertigen Gedankengangs ganz 
entwöhnt in dem erſchütternden Ernſt dieſer 
Sommerwochen. Gortſetzung folgt.) 


Erich v. Drygalski, 
der Leiter der geplanten deutſchen Süd- 
polarexpedition. 
(Mit Porträt auf Seite 337.) 


Das Zuſtandekommen einer deutſchen Südpolar⸗ 
expedition iſt nunmehr geſichert und an die Spitze 
des Unternehmens der außerordentliche Profeſſor der 
Geographie an der Berliner Univerſität Dr. Erich 
v. Drygalski (ſiehe das Porträt auf S. 337) geftellt 
worden. Zu Königsberg i. Pr. am 9. Februar 1865 
geboren, ſtudirte er ſeit 1884 Naturwiſſenſchaften in 
Königsberg, Bonn, Leipzig und Berlin. 1888 wurde 
er in der Reichshauptſtadt Aſſiſtent des Geodätiſchen 
Inſtituts und betheiligte ſich von 1891 bis 1893 an 
der von der Berliner Geſellſchaft für Erdkunde ver: 
anſtalteten wiſſenſchaftlichen Expedition nach Grin: 
land. Nachdem dieſe am 27. Auguſt 1893 Grön⸗ 
land verlaſſen hatte, langte ſie am 19. Oktober wie⸗ 
der in Kopenhagen an mit einer Reihe wichtiger 
Aufſchlüſſe über die Bewegungserſcheinungen des 
Inlandeiſes u. ſ. w. Vor wenigen Monaten wurde 
v. Drygalski, nachdem er ſich kurz vorher an der 
Berliner Univerſität als Privatdozent für Geographie 
niedergelaſſen hatte, zum außerordentlichen Profeſſor 
ernannt. Die königliche Geographiſche Geſellſchaft in 
Kopenhagen hat ihm das Diplom als Ehrenmitglied 
überſandt. Die von ihm zu leitende Expedition wird 
mit einem Schiffe im Jahre 1901 Deutſchland ver: 
laſſen, um von den Kerguelen-Inſeln aus in das 
Südpolargebiet vorzudringen. 


Exerzitien 
der Schutztruppe in Deutſch-Oſtafrika. 
(Mit Bild auf Seite 340.) 

Sämmtliche Gemeine, der größte Theil der Unter: 
offiziere, ſowie auch ein Theil der Offiziere bei der 
Schutztruppe in Deutſch-Oſtafrika ſind Schwarze, 
während die übrigen Unteroffiziere und Offiziere aus 
Deutſchland hinkommandirt ſind und früher dem 
deutſchen Heere angehört haben. Ganz wie in deut⸗ 


ſchen Kaſernen findet in den Stationen ein ftreng | 
geregelter Tagesdienſt ſtatt, der in der Morgenfrühe 


mit dem Appell und der Reviſion der Anzüge be— 
ginnt. Dann finden entweder Schießübungen auf 
dem vor der Station gelegenen Schießſtande ſtatt 
oder die Compagnie tritt zum Exerziren im Stations: 
hofe an. Zuerſt iſt Detailexerziren, dann nimmt 
der weiße Offizier die ganze Compagnie zuſammen 
und macht mit ihr die Compagnieſchule durch (ſiehe 
das untenſtehende Bild). Nach dem Exerziren haben 
die Mannſchaften eine Zeitlang Pauſe. Hierauf geht 
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340 
es an die täglichen Arbeiten, die im Bauen von 
Häuſern, im Ausbeſſern der Feſtungswerke, im 
Sammeln von Bauholz und in Herſtellung von 
allerlei Vorräthen und Utenſilien beſtehen. 
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Heimweh. 
(Mit Bild auf Seite 311.) 


Italien ſendet jährlich viele Tauſende feiner Un: 
gehörigen in die Fremde, um dort das zu ſuchen, 


was das Vaterland ihnen nicht bieten kann: das 
tägliche Brod. Eine eigene Gattung unter ihnen 
bilden die Muſikanten, welche truppweiſe unter Lei: 
tung eines Unternehmers nach dem Norden gehen, 
meiſt muſikaliſche Kinder. Der Unternehmer wohnt 
in einer großen Stadt, ſchießt den Armen das Reiſe— 
geld vor, gibt ihnen Muſikunterricht und ſendet ſie 
dann in die Straßen, ihr Handwerk zu üben. Unſer 
Bild auf S. 341 zeigt ein ſolches jugendliches Paar 
in London; die Beiden, wohl Geſchwiſter, befinden 
ſich auf einem Bahnhofe der reichen, von Kohlen: 


Exerzitien der Schutztruppe in Deutſch⸗Oſtafrika. Nach einer photographiſchen Originalaufnahme. (S. 339) 


dunſt verfinſterten Rieſenſtadt. Dort fällt ihr Blick 
auf die Ankündigung eines Reiſebureaus, in der das 
Wort „Italy“ (Italien) ſcharf hervortritt. Dieſes 
Wort erweckt trübe Empfindungen in ihnen, denn 
es gemahnt ſie daran, wie weit ſie von ihrer ſchönen 
Heimath entfernt ſind. Sie denken an ihre weiß— 
ſchimmernden Dörfer mit den Citronen- und Orangen: 
pflanzungen und an den tiefblauen Himmel darüber, 
von dem die Sonne ſo heiter lacht. Hier dagegen 
ſieht man das Blau des Himmels kaum jemals; er 
iſt umflort, grau, kalt und unfreundlich. Das Herz 
wird ihnen ſchwer, und bitterer Kummer erfüllt ihre 
Bruſt, die von heißem Heimweh bedrückt iſt. 


Der Steinfifcher. 
Erzählung vom Strande der Oſtſee. 

Von Val. Fern. 

(Nachdruck verboten.) 

Peter Reimers hatte als Matroſe feine Pflicht⸗ 
zeit in der deutſchen Marine abgedient. Zuletzt 
war er in Oſtaſien auf einem Kanonenboot ge⸗ 
weſen, dann abgelöst und entlaſſen worden. 
Nach der Ankunft in Kiel ſuchte er an der ſchönen 
Oſtſeebucht ſogleich ſein nahes Heimathsdorf am 
Strande auf, wohin Sehnſucht und Liebe ihn 
trieben, denn er hatte dort feine alte gute Groß⸗ 


mutter und ſeine Braut zurückgelaſſen. Seine 
Eltern — wackere Fiſchersleute — waren ſchon 
vor Jahren geſtorben. 

Die Braut hieß Katharine und war die 
Tochter des Steinfiſchers Klaus Jürgens, der 
auch zwei ſchon erwachſene Söhne hatte, Detlev 
und Hans, die ihm beim Geſchäft halfen. Det: 
[ev war bei der Marine Torpeder geweſen, das 
heißt, er hatte auf einem Torpedoboot ſeiner 
Dienſtpflicht genügt. 

Groß und herzlich war an dem ſchönen 
Sommertage die Freude, als Peter zu Klaus 
Jürgens und deſſen Angehörigen in's Haus kam. 
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Heimweh. (S. 340) 


Als Geſchenk für feine Braut hatte er allerlei 
zierliche Ta che und japanische Sächelchen mit: 
gebracht, welche gebührend bewundert wurden. 

„Und was denn nun, Peter?“ fragte Katha⸗ 
rine. „Was gedenkſt Du jetzt anzufangen?“ 

„Nun wollen wir bald Hochzeit machen, mein 
Schatz,“ verſetzte der junge Seemann. 

„Und dann willſt Du wieder fort zur See 
als Matroſe? Vielleicht auf ein Jahr oder ſo⸗ 
gar auf noch längere Zeit? Nein, damit bin 
ich durchaus nicht einverſtanden. Denn was 
nützt mir ein Mann, wenn er zweitauſend Meilen 
a von mir iſt? Nein, Peter, daraus wird 
nichts.“ 

„Recht hat das Mädel,“ ſagte der alte Jür⸗ 
gens. „Bleib' daheim, Peter, und werde Fiſcher!“ 

„Ich hätte lieber Luft zur Fiſchräucherei, wo: 
von ich ſchon Allerlei verſtehe,“ ſagte Peter. 
„Doch dazu gehört ein kleines Kapital. Und 
15 müßte ich erſt beſchaffen; ich weiß aber nicht, 
woher.“ 

„Vielleicht kannſt Du ſpäter Fiſchräucherer 
werden,“ meinte Katharine. „Vorläufig iſt daran 
leider nicht zu denken. Einſtweilen werde alfo 
Steinfiſcher! Fahre mit dem Vater und meinen 
Brüdern einmal hinaus, um zu verſuchen, ob 
Dir ſolche Art von Beſchäftigung gefällt.“ 

„Wohlan, es ſei!“ rief Peter entſchloſſen. 
„Wann fährſt Du aus, Vater Klaus?“ 

„Morgen früh um ſechs Uhr.“ 

„So fahre ich alſo mit. Es ſoll mein erſter 
Verſuch ſein, eine Probe, ob ich tauglich bin 
zur Steinfiſcherei oder nicht. Geht Alles gut, 
und ſagt mir das Geſchäft zu, ſo bleibe ich 
cha und heirathe die Katharine. Abge- 
macht!“ 


Auch Katharine's Mutter, Frau Martha, 
lobte dieſen Entſchluß, denn unter ſolchen Um⸗ 
ſtänden konnte Peter doch bald daran denken, 
fröhliche Hochzeit mit ihrer Tochter zu feiern. 


Das lange Hoffen und Harren taugte nach ihrer 


verſtändigen Meinung nicht viel. „Nicht fo 
lange gelauert, weil man ſonſt gar leicht ver⸗ 
ſauert!“ Das war ihr Wahlſpruch. — 

Am anderen Morgen in der Frühe fuhr 
Peter Reimers mit Klaus Jürgens und deſſen 
Söhnen wohlgemuth auf Arbeit aus. 

Die Steinfiſcherei an der Oſtſeeküſte wird 
mit kleinen, aber ſehr ſtark gebauten Fahrzeugen 
betrieben, welche vier bis fünf Mann Beſatzung 
haben. Es werden vom Meeresboden darin 
eingebettete Granitblöcke bis zu mehreren tauſend 
Kilo Gewicht heraufgeholt, die mannigfache Ver⸗ 
wendung finden, zumeiſt als Bauſteine, die beſten 
und ſchönſten auch wohl als Grabſteine, Treppen⸗ 
ſtufen und dergleichen mehr. Der Hauptapparat 
bei dieſer ganz eigenartigen Fiſcherei iſt eine 
große eiſerne, ſcheerenähnliche Greifzange, welche, 
wenn ſie geöffnet in die Tiefe geſenkt iſt, beim 
Wiederanziehen des Taues zuſchnappt, den Stein 
umklammert und ihn feſthält, ſo daß derſelbe 
emporgezogen werden kann. 

Reichlich eine Stunde lang fuhren fie lang: 
ſam an der Küſte hin, bis ſie einen für ihren 
Zweck geeigneten — alſo ſteinreichen — See⸗ 
grund erreichten. Das Wetter war prachtvoll. 
Tiefblau war der Himmel, kein Wölkchen zu ſehen. 

Die nöthigen Vorbereitungen zur Arbeit 
waren bald quai Ein großes Segel wurde 
an einer Stange befeſtigt und feitlich über Bord 
quer ausgeſchwungen, ſo daß es eine Art Sonnen⸗ 
dach bildete, deſſen Schatten auf's Waſſer fiel. 
Auf ſolche Weiſe konnte man beſſer durch die 
grünliche klare Fluth auf den Meeresgrund hin⸗ 
abſpähen. Die Tiefe war hier nicht bedeutend. 

Klaus Jürgens und Peter Reimers neigten 
ſich unter dem Schattenſegel weit über Bord 
und ſchauten angeſtrengt hinab. 

„Da liegt ein Stein,“ ſagte der Erſtere 
plötzlich. „Kannſt Du ihn ſehen?“ 

„Du meinſt vielleicht den ſchwärzlichen Klum⸗ 
pen da unten?“ 
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„Jawohl, das iſt ein Stein.“ 

Der Apparat wurde in Thätigkeit geſetzt. 
Klaus Jürgens bewegte die Taue der in's after 
geſenkten großen offenen Greifzange ſo geſchickt, 
daß letztere genau über den Stein kam, wo er 
ſie zuſchnappen ließ. 

„So, der iſt gefaßt. An die Winde, Hans! 
Ihr Anderen an das zweite Ziehtau! Nun alle 
Mann!“ 

„Ahoioho! Ho- ho —hoioho!“ 

Die Drehwinde knarrte, die Flaſchenzugs⸗ 
blockrollen, um welche die Ziehtaue liefen, kreiſch⸗ 


ten. Langſam kam der Stein empor. Endlich 
tauchte er triefend aus der Fluth. 
„Da iſt er! Nun herüber damit — über 


die Luke!“ 

Der Steinblock — er war zum Theil mit 
Seepflanzen bewachſen, und es hafteten auch 
einige Muſcheln und Seeſterne daran — wurde 
in den Raum hinabgelaſſen. Da an dieſer Stelle 
keine Steine mehr zu ſehen waren, ſo wurde 
das Fahrzeug langſam weiter geſteuert in etwas 
tieferes Waſſer. 

Klaus Jürgens und Peter ſchauten unter 
dem Schattenſegel wieder hinab in die grüne 
Fluth. 

„Da liegt etwas!“ 

eile. 

„Wo?“ fragte fein zukünftiger Schwieger: 
vater. 

„Da, links.“ 

525 ſehe gar nichts. Das Waſſer iſt hier 
u tief.“ 

i „Nein, wir können das da ficherlich leicht 
heraufholen. Ich weiß freilich nicht recht, ob 
es ein Stein iſt.“ 

„Was könnte es denn ſonſt ſein?“ 

„Hm — es iſt fo ein länglicher Gegenſtand. 
Nahe dabei liegt auch noch etwas Kleineres. 
Das ſehe ich aber nur ganz undeutlich.“ 

„Stopp!“ gebot der alte Steinfiſcher. 

Das Fahrzeug wurde beigedreht, und die 
Se eingezogen, um es an diefer Stelle ver: 
weilen zu laſſen. Detlev und Hans ſchauten 
nun auch in die Tiefe; ſie erklärten aber, daß 
ſie nicht das ſehen könnten, was Peter geſehen 
haben wollte. 

„Dann habe ich beſſere Augen für das Ge⸗ 
ſchäft als ihr Drei,“ ſagte lachend der junge See⸗ 
mann. 

„Wie lang iſt's denn?“ fragte Detlev. 

„Vier bis fünf Fuß ungefähr.“ 

„Und wie dick?“ 

„Nicht ganz ſo dick wie Du.“ 

„Alle Wetter! Das bringt mich auf eine 
Vermuthung. Vielleicht iſt's ein verlorener Tor⸗ 
pedo.“ 
„Wahrhaftig!“ rief zuſtimmend Klaus Jür⸗ 
gens. „Das könnte wohl ſein.“ 

„Vor reichlich einem Jahre war hier an der 
Küſte ein Uebungsmanöver der Torpedoboote,“ 
fuhr der ehemalige Torpeder fort. „Es wurden 
Torpedos abgeſchoſſen auf über⸗ und unterſeeiſche 
ſchwimmende Zielſcheiben. Damals wurde nach⸗ 
her auch angezeigt, daß ein Bronzetorpedo ver⸗ 

oren worden ſei. Und aufgefunden hat man 
ihn nicht, ſo viel ich weiß. Wenn er's iſt, ſo 
wollen wir's verſuchen, ihn heraufzubringen. 
Bei dem Geſchäft ſind hundert Mark zu ver⸗ 
dienen.“ 

Klaus Jürgens nickte zuſtimmend. Er wußte, 
bei den Torpedoübungen in der Kieler, der 
Eckernförder oder der Flensburger Bucht gehen 
zuweilen Torpedos verloren. Dann erſcheinen 
amtliche Bekanntmachungen in den Zeitungen 
der betreffenden Hafenſtadt. Das Kommando der 
Torpedobootsdiviſion erbietet ſich, Demjenigen, 
der den verlorenen Bronzetorpedo auffindet und 
abliefert, innerhalb der erſten acht Tage nach 


rief Letzterer nach einer 


erfolgter Bekanntmachung eine Belohnung von F 


zweihundert Mark zu zahlen. Nach Verlauf von 


weiteren drei Wochen werden hundertfünfzig 


Mark gezahlt, endlich in ſpäterer Zeit nur noch 
hundert Mark. 

In dem vorliegenden Falle — wenn näm⸗ 
lich der Gegenſtand drunten wirklich ein Torpedo 
war — konnte es ſich alſo nur um die Summe 
von hundert Mark handeln. 

Die große Greifzange wurde hinabgelaſſen. 
Peter Reimers lenkte dieſelbe. Nach mehreren 
mißlungenen Verſuchen gelang es ihm, den Gegen: 
ſtand feſtzuhalten. Dann wurde derſelbe empor⸗ 
gezogen bis zu etwa Zweidrittelhöhe des Waſſers. 

a rief Detlev: „Stopp!“ 

„Warum?“ fragte ſein Vater. 

„Ich denke, es wird gut ſein, wenn ich zu— 
erſt einmal das Ding aufmerkſam betrachte, ob's 
auch wirklich ein Torpedo iſt. Als ehemaliger 
Torpeder verſtehe ich mich ja darauf. Wir müſſen 
nämlich recht vorſichtig ſein beim Anbordbringen, 
wenn's ein Torpedo iſt. Iſt das Ding geladen 
und bekommt's an der richtigen Stelle einen 
tüchtigen Stoß, fo kann's geſchehen, daß es los- 
knallt. Dann praſſeln wir Alle zuſammen mit 
unſerem Fahrzeug in die Luft.“ 

Detlev ſchaute unter dem Schattenſegel in's 
Waſſer und muſterte prüfend den von der Greif⸗ 

ange umklammerten und nun ſchwebend qe: 
alben Gegenſtand. Dann hob er den Kopf 
und rief: „Na, wenn das ein Torpedo iſt, fo 
will ich ſelber lebenslang ein Matjeshering ſein!“ 

„Wie, es iſt kein Torpedo?“ 

„Nein, nur ein altes Kanonenrohr. Es 
ſieht ſo aus, als hätte es ſchon einige hundert 
Jahre drunten auf dem Meeresboden gelegen.“ 

„Thut nichts!“ ſprach Klaus Jürgens zu: 
frieden. „Altes Eiſen iſt auch ein guter Handels: 
artikel. Alſo nur 1 1 damit!“ 

„Nun wieder alle Mann! Hoioho! Ho — 
ho -hoio ho!“ 


Der erbeutete Gegenſtand erſchien über Waſſer x ar 


und wurde glücklich auf's Verdeck gebracht. 

„Das Ding wiegt ſicherlich über ſiebenhun— 
dert Kilo,“ ſagte Detlev. „Nun müſſen wir die 
alte Kanone zunächſt ein bischen putzen, um ſie 
genauer beſchauen und unterſuchen zu können.“ 

Das war allerdings ſehr nöthig, denn die 
Kanone war völlig überkruſtet von Schlamm, 
Seepflänzchen, Muſcheln, Seeſternen und der⸗ 
gleichen Gethier. Alle machten ſich an die Arbeit, 
emſig mit ihren Meſſern daran herumſchabend 
und kratzend. Allmälig kam eine ſchöne grüne 
Patina zum Vorſchein. 

„Alle Hagel!“ rief entzückt der alte Stein⸗ 
fiſcher. „Das iſt ja kein Eiſenroſt, ſondern Grün⸗ 
ſpan. Die Kanone iſt von Kupfer und alſo 
viel mehr werth, als wir glaubten.“ 

So war's in der That. Die Kanone — 
aus Kupfer, oder vielmehr aus ſogenanntem 
Stückmetall, einer Legirung aus zehn Theilen 
Kupfer und einem Theile Zink beſtehend — 
war von ſehr kunſtvoller Arbeit, wie man ſolche 
in alter Zeit liebte. Zum Theil war ſie ver⸗ 
ziert mit emblematiſchen Figuren, mit Wappen 
und dergleichen. Auch die Jahreszahl 1492 war 
an einer Stelle darauf angebracht. 

„Siebenhundert Kilo Kupfer!“ ſprach ſchmun⸗ 
zelnd Klaus Jürgens. „Darin ſteckt ein hübſcher 
Werth. Mein Freund, der Niger. did 
Ulrich in Kiel, zahlt für's Pfund oder halbe 
Kilo Kupfer —“ 

„Vater,“ unterbrach ihn Detlev, „Du wirft 
doch hoffentlich nicht dieſe merkwürdige alte 
Kanone pfundweiſe an den Rothgießer verkaufen! 
Ich denke, wir bieten fie dem Kieler Alterthums⸗ 
muſeum an; wahrſcheinlich erhalten wir dann 
viel mehr Geld dafür.“ 

„Meiner Treu, Du haſt Recht, daran dachte 
ich nicht ſogleich. Ja, dann bekommen wir fie 
wohl beſſer bezahlt. Biſt Du auch damit ein⸗ 
verſtanden, Peter? Du biſt ja der eigentliche 
inder. Wer hätt's gedacht, daß Dein erſter 
Verſuch gleich ſo glücklich ausfallen würde!“ 

„Mir iſt's recht,“ verſetzte Peter. „Wir 


verkaufen das Ding natürlich da, wo wir es 
am beſten bezahlt kriegen. Aber vielleicht iſt 
an dieſer Stelle noch mehr Werthvolles zu 


„Das glaube ich faſt. Es muß drunten ein 
ungeheuer großer Stein — viel zu groß für 
unſere Greifzange — ſtecken. Darauf hat die 
Kanone gelegen, denn ſonſt wäre ſie ſicherlich 
im Verlaufe ſo langer Zeit viel tiefer in den 
Grund geſunken. Wahrſcheinlich iſt hier vor 
etwa vierhundert Jahren ein Lübecker oder ſon⸗ 
ſtiges hanſeatiſches Kriegsſchiff geſunken oder in 
den Grund gebohrt worden. Alſo liegt da ver⸗ 
muthlich noch mehr von dem alten Schiff.“ 

„Steckt aber wohl zu tief im Grunde oder 
iſt gänzlich darin verſunken,“ meinte Detlev. 

„Nein; da, wo die Kanone lag, nahe bei 
derſelben und demnach wohl auch auf dem muth⸗ 
maßlichen großen Steine, liegt noch ein kleinerer 
Gegenſtand,“ ſagte Peter. „Ich ſehe ihn deutlich.“ 

„Vielleicht eine kleinere Kanone.“ 

„Möglich. Jedenfalls wollen wir darnach 
fiſchen.“ 

„Jawohl, Peter. Meiner Seele, das wollen 
fen. Es wird ja doch gewiß der Mühe werth 
ein.“ 

Das Fahrzeug, obgleich von dem kleinen 
ausgeworfenen Anker gehalten, war unterdeſſen 
doch ein wenig abgetrieben, und ſo dauerte es 
geraume Zeit, bis dieſelbe Stelle wieder aufge— 
funden wurde. Peter ſchaute angeſtrengt unter 
dem Schattenſegel immerfort in die Tiefe. End⸗ 
lich rief er: „Da ſehe ich das Ding wieder!“ 

Die Anderen ſchauten auch darnach, ver— 
mochten aber wiederum nicht das zu ſehen, was 
die ſchärferen Augen des jungen Seemannes 
erſpäht hatten. 

Die Greifzange wurde hinabgelaſſen. Peter 
lenkte das Haupttau derſelben ſo lange, bis es 

ihm 15 vielen vergeblichen Verſuchen endlich 
glückte, den Gegenſtand mit der Zange zu faſſen 
und ihn darin feſt zu bekommen. Die im 
Vergleich mit der früheren diesmal nur leichte 
Laſt erſchien bald über Waſſer. 

„Sapperment! Das iſt ja eine Kiſte!“ rief 
der alte Steinfiſcher. 

„Nur herüber damit!“ 

Glücklich wurde die geheimnißvolle Kiſte ge: 
borgen. Sie war etwa zwei Fuß lang, andert⸗ 
halb Fuß breit und ungefähr einundeinviertel 
Fuß hoch; der Deckel oben etwas rundlich. 
Raſch wurden Schlamm und Muſcheln abge— 
ſchabt und abgekratzt, worauf auch diesmal eine 
grüne Patina zum Vorſchein kam. 

„Die Kiſte iſt alſo auch von Kupfer,“ mur⸗ 
melte Peter. „Aber verſchloſſen!“ 

„Und das Schloß ganz eingeroſtet —“ 

„Schütteln wir ſie zuerſt einmal tüchtig, um 
zu ſehen, ob überhaupt etwas darin iſt.“ 

Peter und Detlev hoben die Kiſte empor 
und ſchüttelten und rüttelten ſie heftig. Da 
raſſelte und ertönte es gar verheißungsvoll wie 
von Gold- und Silbermünzen. 

„Ein Schatz!“ 

„Peter, Du biſt doch wirklich ein ganzer 
Hauptbaas!“ ſagte Klaus Jürgens, indem er 
mit ſchalkhaftem Reſpekt feinen alten verwetterten 
Südweſterhut lüpfte. „Seit vierzig Jahren 
fiſche ich Steine in der Oſtſee und habe nie 
etwas Anderes gefunden als ſolche; Du aber 
holſt gleich beim erſten Verſuch Kupfer, Gold 
und Silber aus der Tiefe. Alle Hochachtung 
vor Dir!“ 

„Ganz voll iſt die Kiſte aber leider doch 
nicht,“ rief Detlev bedauernd, „ſonſt könnte 
es nicht ſo darin raſſeln, und ſie müßte auch 
viel ſchwerer ſein.“ 

„Zufrieden wollen wir ſein mit dem, was 
wir heute gefiſcht haben,“ verſetzte ſein Vater. 
„Es wird ja hoffentlich genug darin ſein für 
uns Alle!“ 

Jetzt wurde ein geeignetes Werkzeug aufge— 
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fucht, welches als Brecheifen dienen konnte. 
Damit und mit Zuhilfenahme eines Hammers 
gelang es zuletzt, den Deckel von der Kiſte ab⸗ 
zuſprengen, ſo daß deren Inhalt vor Augen lag. 

Etwa neunzig große alte Goldmünzen fan⸗ 
den ſie, ſogenannte Roſenobel und Portugaleſer; 
dann einige hundert Silbermünzen, alte Thaler 
und Doppelthaler, Hamburger, Lübecker, Wis⸗ 
marer und Roſtocker Gepräges; ferner einige 
Schmuckſachen, darunter beſonders eine ſchwere 
und lange goldene Ehrenkette, von der Art, wo⸗ 
mit in alten Zeiten hanſeatiſche Bürgermeiſter 
und Rathsherren bei feierlichen Gelegenheiten 
ſich zu ſchmücken pflegten. 

Das an dieſer Stelle zu Grunde gegangene 
alte hanſeatiſche Schiff, wovon die anderen Ueber⸗ 
reſte längſt vermodert, weggeſchwemmt oder in 
den Meeresboden verſunken waren, hatte alſo 
wahrſcheinlich an Bord einen Lübecker Raths— 
herrn gehabt, vielleicht einen Diplomaten oder 
Geſandten; möglicherweiſe aber konnte der ehe⸗ 
malige Beſitzer der kupfernen Geldkiſte und der 
goldenen Ehrenkette auch der Kommandant des 
Schiffes geweſen ſein. 

„Nun nach Hauſe damit!“ rief Klaus Jür⸗ 
gens vergnügt. „Am heutigen Glückstage wollen 
wir uns nicht weiter mit der beſchwerlichen 
Steinfiſcherei abplagen.“ 

Sie ſteuerten nach ihrem Stranddorfe zurück, 
wo ihre frühe Heimkehr Ueberraſchung erregte 
und dann höchſten Jubel bei Katharine und 
deren Mutter, als dieſe erfuhren, wie ungeahnt 
glücklich Peter's erſter Verſuch als Steinfiſcher 
geweſen ſei. 

Wie bei genauerer Unterſuchung durch ſach⸗ 
kundige Gelehrte ſich herausſtellte, war der Schatz 
ſogar noch erheblich werthvoller, als zuerſt an— 
TRI morden mar. Unter den alten Münzen 

efanden ſich nämlich viele Seltenheiten, die zu 
ſehr hohen Preiſen an Sammler verkauft wer: 
den konnten. 5 

Eine recht bedeutende Summe wurde daraus 
gelöst, auch für die alte kupferne Kanone ein 
guter Preis erzielt. 

Die Theilung war einfach. Der geſammte 
Betrag blieb ja doch ſozuſagen in der Familie. 
Ein Drittel erhielt Klaus Jürgens, der dann 
als Rentier mit ſeiner guten Martha ſich auf's 
Altentheil ſetzte. Das zweite Drittel empfingen 
Detlev und Hans, welche gemeinſam das Stein: 
fiſchergeſchäft fortſetzen wollten. 

Das dritte erhielt Peter Reimers, welcher 
bald mit ſeiner Katharine Hochzeit machte. Er 
kaufte dann im Nachbarorte eine einträgliche 
Fiſchräucherei, und ſo wurden die Wünſche der 
beiden jungen Leute auf ebenſo ſchnelle als un— 
erwartete Weiſe erfüllt durch Peter's erſten 
Ea jo überaus glücklichen Verſuch als Stein: 

er. 


Mannigfaltiges. 
Nachdruck verboten.) 

Die Gefangennahme von Iefferfon Davis. — 
Den Präſidenten der Südſtaaten, Jefferſon Davis, 
während des amerikaniſchen Bürgerkriegs gefangen 
genommen zu haben, rühmen ſich Viele, doch ſcheint 
nach den Akten des Kriegsdepartements in Waſhing⸗ 
ton der Kapitän William Penn Stedman der wirk⸗ 
liche Ergreifer des Flüchtlings geweſen zu ſein. Er 
erzählt in einer Denkſchrift den Vorgang in folgender 
Weiſe: Am 7. Mai 1865 ſtand das 4. Kavallerie⸗ 
regiment von Michigan unter Oberſt Pritchard in 
Macon in Georgia und verfolgte von da an lediglich 
die Aufgabe, Jefferſon Davis einzufangen. Wir wuß⸗ 
ten ſehr gut, daß Davis auf ſeiner Flucht nach dem 
Süden uns nicht weit voraus ſein konnte, indeß 
hatten wir keine Ahnung davon, welchen Pfad er 
eingeſchlagen haben mochte. Von Macon aus gingen 
wir in direkt ſüdlicher Richtung nach dem Städtchen 
Abbeyville, wo uns durch einen Neger am 9. Mai 
die Kunde wurde, daß Davis gerade auf dem Wege 
nach dem noch ſüdlicher gelegenen Orte Irwinsville 


ſich befinde. Oberſt Pritchard wählte ſofort die 128 
beſtberittenen Leute aus, unter denen auch ich mich 
befand, und wir galopirten in die Dunkelheit hinein, 
dem erwähnten Orte zu, wobei uns der Neger als 
Führer auf einem Richtwege diente. 

Es war am Morgen des 10. Mai, ganz kurz 
nach Mitternacht, als wir Irwinsville erreichten, 


wo uns durch einen anderen Farbigen mitgetheilt 


wurde, daß einige tauſend Schritte vor dem Orte 
eine Geſellſchaft lagere, bei der ſich vermuthlich der 
Flüchtling befinde. Pritchard traf Vorbereitungen, 
das kleine Lager zu umzingeln, zu welchem Zwecke 
er nur zwölf Mann, darunter mich, zu Pferde ließ, 
die Uebrigen mußten abſteigen und theils direkt auf 
den Lagerplatz zumarſchiren, theils denſelben um⸗ 
gehen und jeden Ausweg von dort abzuſchneiden 
ſuchen. Wir Zwölf bildeten die Vorhut der erſteren 
Abtheilung, die, vom Adjutanten Dickerſon komman⸗ 
dirt, beim matten Schein des Mondes vorrückte. 

Es fiel uns auf, daß wir auf keine Schildwachen 
ſtießen; wir wußten noch nicht, daß der Flüchtling 
ſich am Tage vorher von ſeiner größeren Eskorte 
getrennt hatte und nur mit perſönlichem Gefolge die 
Flucht fortſetzte. Im geeigneten Augenblick ritten 
wir Zwölf im Trabe unmittelbar zwiſchen die Zelte 
und Wagen hinein, ohne Widerſtand zu finden. Bis 
dahin war Alles in größer Stille betrieben worden; 
jetzt legten wir uns keinen beſonderen Zwang mehr 
auf. Trotzdem rührte ſich Niemand im Lager. Wir 
rüttelten die unter den Bäumen und Wagen Schla— 
fenden auf und entwaffneten ſie ohne Schwierigkeit. 
Davis mußte in einem der Zelte ſein. Da tauchte 
plötzlich ein Frauenkopf in einer Zeltſpalte auf und 
rief dem nächſthaltenden Soldaten, Namens Munger, 
zu: „Es find nur Damen hier drin, und ſie kleiden 
ſich eben an. Bitte, kommen Sie nicht herein!“ 
Natürlich gehorchten Munger und die Anderen. Gleich 
darauf rief dieſelbe Stimme: „Wollen Sie unſerer 
farbigen Dienerin geſtatten, etwas Waſſer zu holen?“ 
Auch dagegen hatten wir nichts einzuwenden. Dann 
kamen zwei Frauengeſtalten aus dem Zelte und 
liefen, Arm in Arm, nach dem Fluſſe zu; jede hielt 
in der freien Hand einen Waſſereimer. Die eine 
war unverkennbar eine alte, fette Negerin, während 
die andere, ſehr dünne Geſtalt, in einem weiten 
Frauenmantel und eine Haube über das Geſicht ge⸗ 
zogen, mir ſogleich verdächtig vorkam. Du willſt 
Dich hängen laſſen, wenn das nicht Jefferſon Davis 
iſt, dachte ich bei mir. In dieſem Augenblick ver⸗ 
nahmen wir lebhaftes Feuern in der Richtung, in 
der ſich unſere Späher befanden. Erſt glaubten wir, 
dieſelben ſeien in ein Gefecht mit der Davis'ſchen 
Eskorte gerathen, die Sache verhielt ſich aber anders. 
Das erſte Wiskonſiner Kavallerieregiment, das gleich⸗ 
falls den Flüchtling verfolgte, war auf unſere Leute 
geſtoßen, und beide Theile hielten ſich für Feinde. 
Bis der Irrthum aufgeklärt wurde, waren ſchon 
einige Mann gefallen. 

Mittlerweile fand ich mich plötzlich allein, und 
ich beſchloß, das beſagte Pärlein unter Kontrole zu 
behalten. Ich ſprengte gerade vor die Beiden hin 
und gebot ihnen Halt. Ein Mondſtrahl brach durch 
die Bäume, und ich ſah das graue Ende eines 
Schnurrbartes unter der Haube der Dünnen hervor⸗ 
ſtehen. „Das iſt ja ein nettes Schnurrbärtchen, 
Tante,“ bemerkte ich. Davis erwiederte kein Wort. 
Ich beorderte ihn nach dem Zelte zurück. Hier gab 
es einen heftigen Auftritt. Oberſt Pritchard's Koch, 
ein Schwede Namens Bee, ſprang, als ich ihm ſagte, 
wer die gebeugte Geſtalt ſei, mit dem Rufe: „Her, 
Du alter Teufel!“ wüthend auf ſie zu und riß ihr 
den Frauenmantel ab. Entrüſtet richtete ſich Davis 
hoch auf. In dieſem Augenblicke erſchien Pritchard 
und wies Bee zur Ruhe. Da Davis eine Bewegung 
nach ſeiner Hüfte zu gemacht hatte, ſo ſpannte ich 
meinen Karabiner. Blitzſchnell ſprang eine Frau 
zwiſchen uns und ſtieß den Karabiner zur Seite; 
es war Frau Davis. „Schießt nicht,“ rief ſie, 
„Mr. Davis iſt unbewaffnet!“ 

Davis war fomit unſer Gefangener. [v. B.] 

Schwachheiten bedeutender Geiſter. — Eliſa 
v. d. Recke, die langjährige Freundin Tiedge's, des 
Dichters der „Urania“, nöthigt uns durch ihr mu⸗ 
thiges Vorgehen gegen Caglioſtro, deſſen Schwin⸗ 
deleien ſie in ihrem Buch über den berühmten 
Gauner enthüllte, ſowie durch die Gefühlstiefe ihrer 
geiſtlichen Lieder entſchiedene Bewunderung ab, aber 
kann ſich auch der aufrichtigſte Verehrer Eliſa's eines 
Lächelns enthalten, wenn er hört, was Tiedge von 
ſeiner übereifrigen Pflegerin auszuſtehen hatte? 

Eliſa, faſt beſtändig von Krankheit gequält, ſuchte 
ihre Zuflucht in allerhand Medikamenten und fühlte 


n 


ſich bemüßigt, ihren Freund an den ihr dienlich 
ſcheinenden Kuren ſtets theilnehmen zu laſſen. Sie 
gebrauchte kein Säftchen, kein Pülverchen, keinen 
warmen oder kalten Umſchlag, ohne daß Tiedge auch 
ſeinen Antheil erhielt, und zwar war Eliſabs Kammer⸗ 
frau Bodijella die Sendbotin, die dem Dichter die 
heilſamen Grüße der Freifrau überbringen mußte. 

Eines Tages, als Tiedge und Eliſa ſich in einer 
Geſellſchaft befanden, vergaß Bodijella dieſer Pflicht, 
indem ſie dem Strickbeutel der Herrin die Pillen⸗ 
ſchachtel entnahm, Eliſa mit zwei ſtärkenden Kügelchen 
verſah, Tiedge aber nicht damit bedachte Da legte 
Eliſa ihre feine Hand auf die Pillenſchachtel, ehe 
dieſe wieder im Strickbeutel verſchwinden konnte, 
und liſpelte mahnend, in ſüßem, bittendem Tone: 
„O Bodijella — Tiedge auch eine Pille!“ — 


pfohlen. 


nur aus Sympathie heirathe 


Für Alles gejorgt. 
Heirathsvermittler: Ich halte Ihnen mein Inſtitut auf das Beſle em⸗ 
Ich habe bereits viele glückliche Ehen vermittelt und bin in der an⸗ 
genehmen Lage, mit Parthien für alle Verhältniſſe paſſend dienen zu können. 
Herr: Ich werde wohl von Ihrer Offerte kaum Gebrauch machen, da ich 


Heirathsvermittler: Aus Sympathie — habe ich auch auf Lager! 
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Friedrich Rückert brachte den Sommer 1818 in 
Rom zu und erregte dort Aufſehen, ja förmlichen 
Schrecken durch ſeine lang und ungebändigt nieder 
wallende Haarfluth, die zu der eben damals auf⸗ 
tauchenden ſogenannten „deutſchen“ Tracht untrenn⸗ 
bar gehörte. Harmlos, des Eindrucks unbewußt, den 
er hervorbrachte, wandelte Rückert durch die Straßen 


„Dabei war der Gefürchtete ſelbſt nicht ohne Furcht; 
ſeine lebhafte Einbildungskraft zauberte ihm die 


⸗ſchrecklichſten Gefahren vor, und namentlich waren 


es Briganten und giftige Schlangen, ver welchen 
er ein fortgeſetztes Bangen fühlte. a 

Adam Oehlenſchläger hingegen, er berühmte 
däniſche Dramatiker, hatte eine beftandige Anaſt vor 


Roms. Nach und nach gewöhnten ſich ſelbſt die Italie: etwa möglichen Ausbrüchen des Veſuvs, die ihm 


ner an die Mähne des Dichters, aber als er einſt der 
Prineipeſſa S. begegnete, ſah zwar dieſe Dame über 
das ſonderbare Ausſehen des Dichters hinweg, die 
ihr mit dem Kindchen der Fürſtin folgende Amme 
jedoch rief voller Entſetzen aus: „Simone mago, 
oim& Simone mago! (Simon der Zauberer, wehe 
mir, Simon der Zauberer!) und lief davon, jo ſchnell 


ſie ihre Füße trugen. 


den Aufenthalt in Italien gründlich verleidete. Die 
Gebrüder Niepenhaufen, die bekannten Kupferſtecher, 
machten in den dreißiger Jahren einmal mit Oehlen⸗ 
ſchläger einen Ausflug nach Tivoli und ſpielten ihm 
hierbei einen auf ſeine Furchtſamkeit zielenden Streich. 
Sie verabredeten ſich mit der Wirthin des Gaſthofes 
in Tivoli, und dieſe begann plötzlich aufgeregt bald 
treppauf, treppab, bald im Zimmer umherzulaufen. 


Humoriſtiſches. 


Hausfrau: Was war 
der Thür ſtanden? 

Köchin: Mein Bruder. 

Hausfrau: Vor acht 
keinen Bruder. 


Köchin: O, in acht Tagen kann ſich auch vieles ändern, Madame! 


Wechſel der Dinge. 
das für ein Soldat, mit dem Sie geſtern Abend an 


Tagen haben Sie mir noch geſagt, Sie hätten gar 


„Was fehlt Ihnen denn, liebe Frau?“ fragte 
Oehlenſchläger. 

Die Wirthin erklärte angſtvoll, ein gewiſſer gelb: 
lich ſchwefelfahler Ton der Luft deute auf ein nahes 
Erdbeben hin. di 

Oehlenſchläger erbleichte und fragte mit bebender 
Stimme, wie man der drohenden Gefahr entrinnen 
könne. 

„Wohl dem, der klettern kann,“ ſagte die Frau; 
„auf einem hohen Baum iſt man immer noch am 
ſicherſten.“ 

Während die Wirthin das vorbrachte, hob einer 
von den Riepenhauſens unbemerkt mit dem Knie 
den Tiſch, ſo daß die Flaſchen ſchwankten. Entſetzt 
fuhr Oehlenſchläger auf und eilte aus dem Hauſe; 
die Anweſenden aber hatten vom Fenſter aus den 
ergötzlichen Anblick, wie der beleibte, unbeholfene 
Mann mit Händen und Füßen eine hohe Pinie um⸗ 
klammerte und hinaufzuklettern verſuchte. Mit ſchwerer 
Mühe gelang es ihm auch endlich, den Gipfel zu er⸗ 
reichen. 


Da ſaß nun hoch auf der Pinie geduckt und 


zitternd vor Angſt der Dichter, der den N ſo 


mancher Nordlandsrecken beſungen, die Zuckungen 
der Erde erwartend, welche natürlich ausblieben, 
und erſt nach Stunden war der berühmte Däne zu 
bewegen, ſeinen unbequemen Zufluchtsort zu ver⸗ 
laſſen. [F. P. 


Dilder-Näthſel. 


Auflöſung folgt in Nr. 44. 


Auflöſung des Bilder-Räthſels in Nr. 42: 
Jedem redlichen Bemühen ſei Beharrlichkeit verliehen. 


Doppel-Mäthfel. 

) Vermittlung, 2) Singſpiel, 3) Erica, 4) Draht- 
ſeil, 5) Gemeinde, 6) Gebiet, 7) Vetter, 8) Klauſe, 
9) Vormittag, 10) Leibfuchs, 11) Lehrer, 12) Haupt⸗ 
ſegel, 13) Mineral, 14) Eingabe, 15) Fürſtin, 16) Zins⸗ 
haus, 17) Klausthal. 

Aus jedem dieſer Wörter ſollen drei aufeinander folgende 
Buchſtaben herausgenommen werden. Die richtige Verbindung 
dieſer Buchſtaben ergibt ein Buchſtaben-Räthſel, deſſen Auf⸗ 
löſung geſucht werden ſoll. 

Auflöſung folgt in Nr. 44. 


Charade. (Dreifilbig.) 
Die Erſt' des Menſchen Aug” erfreut, 
Wenn's ſprießet dort und Segen beut. 
Zwei⸗Drei verlockend Manchem winkt, 
Wenn's goldhell ihm entgegenblinft, 
Das Ganze ſchätzet der Soldat, 
Solange er gefüllt es hat. 

Auflöſung folgt in Nr. 44. 


Auflöſungen von Nr. 42: 
des Anagramm: 1) Eiſenhut, 2) Harmonika, 3) Roſen⸗ 
heim, 4) Liedertafel, 5) Iſabella, 6) Chriſtine, 7) Hadrian, 
8) Weinsberg, 9) Artemis, 10) Elephant, 11) Hermine, 
12) Rubinſtein = Ehrlich währt am längſten; 
des Räthſels: Oho - Che. 
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